
Gyromitrin
M i 1 a und W a l t e r  H e r r m a n n

Die Frühjahrslorchel — Gyromitra esculenta (Pers.) Fr. — erweckte 
schon lange das Interesse der Wissenschaft; wurde sie doch seit jeher 
als guter Speisepilz geschätzt und in großen Mengen verzehrt, ver­
ursachte aber auch zahlreiche Erkrankungen mit tödlichem Ausgang. 
Die von F r a n k e ,  F r e i m u t h  und L i s t  veröffentlichte Liste 
von bekannt gewordenen Vergiftungen aus den Jahren 1872—1965 
zählt 513 Fälle auf, von denen 74 tödlich endeten, d. s. 14,5 %. Die 
Dunkelzahl ist sicher weit größer und seitdem sind noch viele neue 
Fälle hinzugekommen. Ungeklärt ist bis heute, weshalb manche Men­
schen den Pilz ohne Schaden essen können und andere schwer er­
kranken. Kinder und Frauen sind besonders gefährdet und sehr häu­
fig ist es eine zweite, in der Regel am nächsten Tag eingenommene 
Lorchelmahlzeit, die schwerwiegende Folgen hat. Als Beispiel sei ein 
Geschehen angeführt, bei dem nach der ersten Lorchelmahlzeit alle 
6 Personen ohne Beschwerden blieben, aber nach dem am folgenden 
Tag eingenommenen zweiten Lorchelessen, an dem 5 Personen teil- 
nahmen, 4 davon, ein 11 jähriges Mädchen sogar lebensgefährlich, er­
krankten. Nur der Familienvater blieb verschont. Die Mutter, die 
17- und 15-jährigen Söhne und die 11-jährige Tochter wurden erst 
nach längerem Krankenhausaufenthalt geheilt entlassen.

Die im ̂ vorigen Jahrhundert unternommenen Versuche ( B o e h m  
u. K ü l z  1885), das Lorchelgift rein zu gewinnen, ergaben einen 
sauer reagierenden Stoff, den die Autoren für den Giftstoff hielten 
und „Helvellasäure“ nannten. Weit über ein halbes Jahrhundert lang 
wurde die Helvellasäure in allen Pilzbüchern als Gift der Frühjahrs­
lorchel angegeben Erst die sorgfältige Nacharbeitung der Versuche 
der oben angeführten Autoren durch S. F r a n k e  (1965) zeigte, daß 
dieser vermeintliche Giftstoff nur ein harmloses Gemisch organischer 
Säuren, in der Hauptsache von Fumarsäuren, gewesen sein konnte. 
Den Untersuchungen von L u f t ,  die er als Dissertationsarbeit am 
Institut von Prof. L i s t  in Marburg bis 1967 durchführte, verdan­
ken wir dann die endgültige Isolierung, die Aufklärung der chemi­
schen Konstitution und die Feststellung der chemischen, physikali­
schen und physiologischen Eigenschaften des Lorchelgiftes, das schon 
von F r a n k e  den Namen Gyromitrin erhalten hatte. Die Synthese 
aus einfachen Verbindungen ergab einen in allen Eigenschaften mit 
dem natürlichen identischen Stoff und bestätigte somit die gefundene 
Formel:



(N,N—Methylformyl-azetaldehyd-hydrazon).
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Gyromitrin ist eine farblose Flüssigkeit, etwa wie dünnflüssiges 
Speiseöl, die sich bei 60 °C zersetzt und dabei verharzt. Schon bei 
Zimmertemperatur verflüchtigt sie sich leicht. Gyromitrin ist in 
Wasser leicht löslich und wird an der Luft zu einer braunen Schmiere 
oxydiert. Heißes oder alkalisches Wasser spalten es (Hydrolyse), wo­
bei Azetaldehyd, Ameisensäure und Methylhydrazin entstehen. Me­
thylhydrazin und verwandte Stoffe sind, da sie als Raketentreibstoffe 
und als Bestandteile einiger Arzneistoffe dienen, gründlich untersucht 
worden. Nur das Methylhydrazin hat die dem Lorchelgift entspre­
chende Giftwirkung, während die beiden anderen viel schwächer 
giftigen Stoffe kaum wirksam werden können. Neben dem Gyro­
mitrin wies P y y s a l o  in frischen Lorcheln noch drei chemisch ver­
wandte, weniger giftige Verbindungen, die in geringer Menge Vor­
kommen, nach. Sie haben anstelle der Methylgruppe (—CH3) Kohlen­
wasserstoffreste mit 4 und 5 C gebunden. Frische Lorcheln enthalten 
0,125—0,165 %  Gyromitrin.

Die Hydrazinabkömmlinge hemmen die Wirkung der Monoamino- 
oxydasen. Diese Enzyme bauen Hormone ab, die an der zentralner­
vösen Erregbarkeit beteiligt sind. Bei Hemmung der abbauenden 
Enzyme bleiben diese Hormone im Gehirn erhalten und reichern sich 
dort an, wodurch sich die Wirkungen des Lorchelgiftes auf das Ge­
hirn (Halluzinationen, tonisch-klonische Krämpfe) erklären lassen.

Es ist falsch anzunehmen, daß gekochte Lorcheln nach zweimaligem 
Weggießen des Kochwassers trotz der guten Löslichkeit des Gyro- 
mitrins in Wasser und seiner leichten Flüchtigkeit giftfrei seien, wie 
manchmal angegeben wird; denn es kam, obwohl die empfohlenen 
Vorsichtsmaßregeln eingehalten wurden, zu zahlreichen Vergiftun­
gen. Auch kann sich die Wirkung zurückbleibender Giftreste bei 
wiederholten Lorchelmahlzeiten addieren, wodurch die häufige Er­
krankung nach der zweiten Lorchelmahlzeit zu erklären ist.

Auch die Annahme, getrocknete Lorcheln seien nach sechs Mona­
ten infolge Oxydation der Gifte unschädlich, trifft nach Untersuchun­
gen von Frau J. S c h m i d l i n - M e s z ä r o s  (Zürich) sowie von 
L i s t  u. Mitarbeitern nicht zu. Im Handel erhältliche, in üblicher



Weise getrocknete, sowie gefriergetrocknete Lorcheln hatten noch 
einen Gehalt von 0,1—0,3 %  Gyromitrin. L i s t  und S u n d e r ­
m a n n  konnten in gefriergetrockneten Lorcheln sogar 1,275 %  Gy­
romitrin nachweisen; diese waren sonach stark giftig!

Da die Abnahme des Giftgehaltes beim Trocknen auf die Oxyda­
tion und Verdunstung des Giftes zurückzuführen ist, dürfte die Art 
der Verpackung eine Rolle spielen. Freier Luftzutritt ist bei moder­
ner Verpackung weitgehend verhindert, wodurch eine Abnahme des 
Giftgehaltes sehr verlangsamt, ja unmöglich wird. Eine luftdurch­
lässige Verpackung von im Handel angebotenen Trockenlorcheln ist 
wohl schon wegen des Aromaverlustes, der möglichen Verschmut­
zung und des Insektenbefalls nicht anwendbar.

Aufgrund der hier angeführten Tatsachen ist also das generelle 
Verbot des Handels mit der Frühjahrslorchel — in der DDR seit 
1953 — in jeder Form wohl begründet.
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M. und Dr. W. H e r r m a n n

Erkrankungen nach dem Genuß 
der Gartenform des Safran-Schirmlings

M i l a  H e r r m a n n

Seit 1973 werden Erkrankungen nach dem Verzehr von Macrole- 
piota rhacodes (Vitt.) Sing. var. hortensis Pil. (Lepiota badhami 
sensu M i c h a e l - H e n n i g )  beobachtet.

Es handelt sich um einen rötenden Schirmpilz, der außerhalb des
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